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Abb. 1: Toxische Pommes - Zsolnay-Lesefest, von C.Stadler/Bwag [CC BY-SA 4.0] via Wikimedia 
Kurzinformation
Der autofiktionale Roman „Ein schönes Ausländerkind“ von Toxische Pommes erzählt die Geschichte einer Familie, die in den 1990er Jahren vor dem beginnenden Krieg im damaligen Jugoslawien flieht und sich in Österreich ein neues Leben aufzubauen versucht. Dabei stehen die Erfahrungen der Tochter, die als personale Ich-Erzählerin fungiert, vom Kleinkindalter bis zu ihrer Gymnasialzeit im Mittelpunkt des Geschehens. Die Protagonistin reflektiert darüber, was Integration bedeutet, wer definiert, und wie viel Anpassung verlangt wird. Zudem legt sie die psychischen und physischen Folgen der Integrationsanstrengungen offen. Die Geschehnisse werden anschaulich erzählt und dabei von Reflexionen der Ich-Erzählerin darüber begleitet, was Integration bedeutet, was sie befördert und welchen gesellschaftlichen Hürden die Familie begegnet. Auffällig ist zudem der humorvoll-ironische Blick auf das Erzählte. In diesem Zusammenhang ist es interessant, dass die Autorin auch als Satirikerin auf Kabarettbühnen und in sozialen Medien aktiv ist. Durch die Schilderung der Ich-Entwicklung, einschließlich der Auseinandersetzung mit den Eltern, bietet der Text Identifikationsmöglichkeiten für Schülerinnen und Schüler ab Klasse 10. Darüber hinaus können – je nach persönlichem Hintergrund – Fragen der Herkunft aus einem anderen Land, der familiären Migration und der gelingenden oder scheiternden Integration sowohl Identitäts- als auch Alteritätserfahrungen ermöglichen. In jedem Fall lädt der Text zu einer Reflexion über den gesellschaftlichen und politischen Umgang mit Menschen aus anderen Herkunftsländern ein. Auf der Ebene des literarischen und sprachlichen Lernens ergeben sich vielfältige Möglichkeiten, die von der Auseinandersetzung mit autofiktionalem Schreiben, der Unterscheidung von erzählendem und erlebenden Ich, der Analyse und Deutung der komisch-satirischen Aspekte, der Reflexion von Mehrsprachigkeit bis hin zum intermedialen Vergleich mit den Kurzvideos der Autorin reichen. 
Inhalt
Die Schilderung der Geschehnisse erfolgt rückblickend aus der Sicht der mittlerweile erwachsenen Tochter und wird von zahlreichen Einschätzungen und Wertungen der Ich-Erzählerin flankiert. Der Text folgt einer Gliederung in drei Teile, die jeweils aus mehreren kurzen Kapiteln bestehen. Am Beginn des Romans steht zudem ein knapper Prolog, in dem die Ich-Erzählerin von dem für sie wenig erfüllenden Arbeitsalltag in einer Behörde berichtet. Ihre berufliche Situation markiert den vorläufigen Endpunkt einer erfolgreichen migrantischen Bildungsbiographie, der bei der Ich-Erzählerin zunächst Ratlosigkeit auslöst: „Ich weiß nicht, wie ich an diesen Punkt gekommen war. Ich hatte doch immer alles richtiggemacht. Ich hatte meinen Teil des Integrationsversprechens eingehalten. Ich hatte den Ausländer in mir erfolgreich wegintegriert.“ (13) Im Mittelpunkt des folgenden Hauptteils steht dementsprechend eine Spurensuche: Die Ich-Erzählerin rekonstruiert die Migrationsgeschichte ihrer Familie und ihre Rolle darin. Im Mittelpunkt der erzählten Handlung steht die Chronologie der Ereignisse von der Flucht aus Kroatien bis zur erfolgreichen Einbürgerung in Österreich, daneben gibt es episodenhafte Erzählungen von Familienurlauben in der früheren Heimat und Rückblenden in das vergangene Leben der Eltern. 
Die Ankunft der Familie in Österreich ist von Ambivalenzen geprägt: Zwar kann die Familie der Ich-Erzählerin kostenfrei bei der Familie Hell in Wiener Neustadt, einer Kleinstadt vor den Toren Wiens, wohnen, dafür muss die Mutter jedoch den Haushalt führen und wird von Renate Hell, die sich immer wieder herablassend gegenüber den ‚Ausländern‘ verhält, fast rund um die Uhr eingespannt. Die Privatsphäre der Neubewohner wird auch dadurch entscheidend eingeschränkt, dass Frau Hell sich, vermittels eines Durchgangs zwischen den beiden Wohnungen, immer wieder unangekündigt Zutritt in den Schutzraum der Familie verschafft. 
Die berufliche Situation der Eltern gestaltet sich schwierig: Beide verfügen über Hochschulabschlüsse, können aber in ihren angestammten Berufen zunächst nicht arbeiten. Die Mutter verrichtet direkt nach der Ankunft in Österreich ausschließlich unbezahlte Care-Arbeit, während der Vater sich zuhause um Kinder und Haushalt kümmert. Während ihrem Mann die Arbeitserlaubnis aufgrund einer staatlichen Quotenregelung verweigert wird, gelingt es der Frau schließlich, ihren Studienabschluss in Österreich durch Zusatzqualifikationen anerkennen zu lassen und in ihrem ursprünglichen Beruf als Pharmazeutin zu arbeiten. Der Preis dafür ist jedoch, dass der Vater sich sozial immer mehr isoliert und kaum ein Leben außerhalb der eigenen vier Wände führt, und die Mutter erhebliche Mehrarbeit leisten muss (indem sie neben Deutschlernen und Studium auch zunehmend den Haushalt organisiert) und unter chronischer Erschöpfung leidet. Die Tochter wiederum bemüht sich intensiv darum, ‚die perfekte Migrantin‘ zu sein: Sie lernt die Sprache und kämpft, vor allem durch herausragende Leistungen in der Schule und beim Leistungssport (Schwimmen), um Anerkennung und Teilhabe an der österreichischen Gesellschaft zu erlangen. Dies gelingt ihr auch zunehmend, dennoch muss sie auch immer wieder Erfahrungen der Ausgrenzung machen, wenn etwa ihre Schulergebnisse weniger anerkannt werden als die gleich guten Leistungen ihrer Mitschüler/innen. Trotz durchgehend sehr guter Noten bekommt sie zunächst eine Hauptschulempfehlung und wird von einigen Lehrerinnen und Lehrern aufgrund ihrer Herkunft wiederholt diskriminiert. Allein ihrer engagierten Mutter hat es die Ich-Erzählerin zu verdanken, dass sie doch auf ein Gymnasium wechseln und schließlich studieren kann. Der Vater wird für die Tochter über einen langen Zeitraum zu einer engen Bezugs- und Vertrauensperson, gerade dadurch, dass er sich täglich um Haushalt und Kindererziehung kümmert. Im Verlauf des Romans wird jedoch eine zunehmende Entfremdung zwischen Vater und Tochter erkennbar, bis hin zur offen ausgetragenen Feindseligkeit der Tochter. Diese Entwicklung hängt mit einer ungewöhnlichen Beziehungskonstellation zusammen, die wiederum auf die gesellschaftlichen Folgen der Migration zurückzuführen ist. Während der Vater, in den Worten der Tochter, zunächst ein freundschaftlicher und (trotz seiner teils derben, in seiner Herkunftssprache geäußerten, Redewendungen) liebevoller Begleiter und Spielgefährte ist, mit dem sie gemeinsam ihre (wenn auch zunächst recht begrenzte) Welt entdeckt und mit dem sie viele Aspekte des täglichen Zusammenlebens teilt, findet in der Folge eine Rollenumkehr statt. Immer stärker ist der Vater nämlich auf die Tochter angewiesen: Sie ist es, von der er lernt und die ihm (trotz seiner zunehmenden sozialen Isolation) eine zumindest begrenzte gesellschaftliche Teilhabe ermöglicht. Dies ist wesentlich dadurch bedingt, dass sich die Tochter, anders als ihr Vater, immer besser in die österreichische Gesellschaft integriert, was nicht zuletzt daran liegt, dass sie (anders als er, der kaum deutsch spricht) die deutsche Sprache beherrscht und er für sie übersetzen muss. Die Tochter ist mit dieser nachvollziehbarerweise überfordert, was sich bei ihr in Scham und Verachtung gegenüber ihrem Vater äußert. 
Insgesamt stößt die Familie also auf zahlreiche Hindernisse bei ihren Versuchen, sich in die österreichische Gesellschaft zu integrieren: bürokratische, sprachliche, kulturelle. Durch großen Einsatz aller Familienmitglieder wird am Ende das gemeinsame Ziel – die Erlangung der österreichischen Staatsbürgerschaft – erreicht. Allerdings haben dabei alle Beteiligten auch hohe Kosten zu tragen, wie die Erzählerin am Ende des Romans resümiert: „Was hat uns Österreich gekostet? Meinen Vater seine Stimme, meine Mutter ihre Lebendigkeit. Und mich? Meinen Vater.“ (202) Was das im Einzelnen bedeutet, bleibt offen. 

[bookmark: _Hlk198225804]Literaturwissenschaftliche Einordnung und Deutungsperspektiven
Der Roman schreibt sich in das Genre der postmigrantischen Literatur ein. Darunter werden literarische Werke der zweiten oder dritten Generation von Migrant/innen verstanden, die nicht mehr primär die Migration selbst, sondern die Folgen der Migration, wie gesellschaftliche Vielfalt, Hybridität und Zugehörigkeit, aber auch Erfahrungen des gesellschaftlichen Ausschlusses und der Diskriminierung in der postmigrantischen Gesellschaft thematisieren. Gleichzeitig zeigen Texte dieses Genres häufig Merkmale autofiktionaler Literatur. Dieser Begriff wird in der Rezeption des Romans wiederholt verwendet, um zu verdeutlichen, dass es sich bei dem Text nicht um eine Biographie handelt, sondern einen fiktionalen Text, der autobiographisches Material mit fiktiven Elementen kombiniert, wie auch die Autorin betont (vgl. z.B. Dull 2024). 
Diese heißt mit bürgerlichem Namen Irina (ihren Nachnamen möchte sie nicht preisgeben) und arbeitete als Juristin, bevor sie sich zunehmend ihrer künstlerischen Arbeit widmete. Das Pseudonym ‚Toxische Pommes‘ hat sie eigenen Aussagen zufolge gewählt, weil sie eine Vorliebe für Pommes Frites hat und zu dem Zeitpunkt, als sie ihre künstlerische Karriere begann, gerade eine toxische Beziehung hinter sich hatte. Zudem führt sie aus, dass sie damals beruflich eine Auszeit genommen hatte und gerade in einer persönlichen Krise war. Zu diesem Zeitpunkt begann sie, unter ihrem Pseudonym satirische Kurzvideos zu produzieren und auf den Social Media-Plattformen Instagram und Tiktok zu veröffentlichen.(vgl. z.B. Interview im ‚Kurier‘ v. 21.06.2021). Diese befassen sich mit ähnlichen Themen wie ihr Debütroman „Ein schönes Ausländerkind“. Zudem hat sie zwei Kabarettprogramme entwickelt, mit denen sie in Österreich und Deutschland auftritt. Diese weisen ebenfalls thematische Parallelen zu ihrem Roman auf. 
Im thematischen Zentrum des Romans steht die Frage nach dem Gelingen und Misslingen der gesellschaftlichen Integration von Migrantinnen und Migranten in eine Gesellschaft. Dabei verdeutlichen die Erfahrungen und Reflexionen der Ich-Erzählerin, dass eine Reihe von individuellen Verhaltensweisen sowie sozialen und institutionellen Normen Integrationsbemühungen befördern oder verhindern können. Dazu zählen in Einzelfällen gut gemeinte, in ihrer Wirkung jedoch klar abwertende Äußerungen wie die titelgebende Bezeichnung der Ich-Erzählerin als „schönes Ausländerkind“. Mit solchen und anderen Zuschreibungen hängt auch eine Kategorisierung und Bewertung von ‚guten‘ und ‚schlechten‘ Ausländern zusammen, die sich anhand der Parameter Hautfarbe und Religionszugehörigkeit bemisst, weshalb die weiße und katholische Familie aus dieser Perspektive im Vergleich zu anderen Migrantengruppen noch vergleichsweise positiv angesehen wird (vgl. 57) .Diese Zuschreibungen durch Mitglieder der österreichischen Aufnahmegesellschaft tragen zudem zu einer Verinnerlichung bei den Bezeichneten und in der Folge zur Herausbildung spezifischer Verhaltensweisen und Identitätsmuster bei. In diesem Sinne werden die Familienmitglieder im Roman erst durch solche Zuschreibungen ‚zu Ausländern gemacht‘, wie es die Ich-Erzählerin immer wieder analysiert. Anschaulich wird beschrieben, wie sich solche Erfahrungen sogar in die Körper der Betroffenen einschreiben, wie anhand des Vaters und seiner Haltung, Gangart und Stimme verdeutlicht wird (vgl. 54).
Ein weiterer thematischer Schwerpunkt liegt in der Auseinandersetzung mit der Herkunftsgesellschaft und -kultur der beschriebenen Familie. Dabei spielen auch der ‚Vielvölkerstaat‘ des zerfallenen Jugoslawiens eine Rolle, der nur in der Reiseroute der Familie während ihrer Urlaube noch eine Einigung erfährt, da sie fast alle Nachfolgestaaten bereisen. Innerhalb der erweiterten Familienkonstellation spielt sich diese nationale Vielfalt ebenso eine Rolle: Die Eltern der Ich-Erzählerin stammen aus Serbien-Monenegro, wohnten mit ihrer kleinen Tochter aber vor der Flucht in Kroatien. Auch nach Bosnien und in den Kosovo gibt es, etwa über die Großeltern, familiäre Verbindungen. Diese Vielfalt spiegelt sich auch sprachlich wider: Wiederholt verweist die Erzählerin auf das Sprachenkonglomerat B/K/M/S (Bosnisch / Kroatisch / Montenegrinisch / Serbisch) und webt in ihren Roman viele kurze, meist aus einem Satz bestehende Textteile ein, die sie anschließend direkt ins Deutsche übersetzt. In den Fußnoten werden zudem gesellschaftliche kulturelle Hintergründe bezüglich der Herkunftsländer erläutert. Die sprachliche und kulturelle Vielfalt Ex-Jugoslawiens und der Kontakt mit der Zielsprache und -kultur des Deutschen / Österreichischen sind zentrale Aspekte der Identitätsentwicklung der Ich-Erzählerin, die mehrsprachig aufwächst. Während dieser Umstand auch eine Chance darstellen könnte, wird er im Kontext von Familie, Bildung und Gesellschaft jedoch vielfach zum Hindernis. 
Die Protagonistin und ihre Familie sind verschiedenen Diskriminierungsformen ausgesetzt. Neben der Ausgrenzung aufgrund ihrer ‚ausländischen‘ Herkunft hat die Familie, die in Österreich ein Leben jenseits ihres ursprünglich akademisch-bürgerlichen Habitus führen muss, auch mit klassistischen Vorurteilen zu kämpfen. Die Tochter wird in der Schule – aufgrund ihrer (scheinbaren) Klassenzugehörigkeit) und Migrationserfahrung benachteiligt Gender-Aspekte spielen zudem eine zentrale Rolle, da die Figuren in patriarchale Strukturen und geschlechtsspezifische Erwartungen eingebunden ist. Die traditionellen Rollen der Geschlechter sind bei den Eltern vertauscht, wenn der Vater, vor allen nach dem Auszug bei den Hells, den Haushalt führt, und die Mutter erwerbstätig ist. Auch die Tochter ist von Geschlechterzuschreibungen betroffen: Der Vater spricht sie mit ‚sine‘ (wörtliche Übersetzung: Sohn) an, was zwar in der Herkunftssprache der Protagonistin eine übliche Bezeichnung für Kinder jedweden Geschlechts ist. Gleichwohl fragt sie sich, ob ihr Vater statt einer Tochter lieber einen Sohn gehabt hätte, eine Vermutung, die der Vater durch seine Antwort auf diese Frage zu bestätigen scheint (vgl. 40). Tatsächlich behandelt der Vater die Erzählerin mit seinem oft rauhen Erziehungsstil und seinen derben Sprüchen zumindest aus traditioneller Perspektive wie einen Jungen. Damit sind die Zuschreibungen und Diskriminierungen, die die Ich-Erzählerin erfährt, auch aus einer intersektionalen Perspektive lesbar. Die Erfahrungen der Protagonistin sind geprägt von Migration, sozialer Klasse und Geschlecht. Die Verknüpfung dieser Dimensionen macht deutlich, wie Mehrfachdiskriminierung im Alltag wirkt und wie sie individuelle Lebensentwürfe beeinflusst.
Die Räume im Roman sind nicht nur physische Schauplätze, sondern auch Orte der Identifikation und Selbstverortung. Die Innenräume der Familienwohnung bieten Schutz, gleichzeitig aber auch Beschränkung, während Außenräume Begegnungen mit gesellschaftlichen Normen und Konflikten ermöglichen. Hier zeigen sich die Unterschiede zwischen den männlichen und weiblichen Familienmitgliedern. Nur Mutter und Tochter bewegen sich souverän im öffentlichen Raum, dem Vater bleibt letztlich aufgrund sprachlicher Hürden und damit mangelnder Integration nur der Rückzug in die Privaträume. Dies gilt allerdings nur für Österreich; bei den Heimaturlauben auf dem Balkan bewegt sich der Vater sprachlich und sozial gut integriert auch im öffentlichen Raum. Dies zeigt, dass Sprache, Zugehörigkeit und Räume in einem engen Wechselverhältnis stehen. 
An vielen Stellen des Romans zeigen sich die humoristischen und satirischen Elemente des Textes. Durch Übertreibungen (Hyperbeln) werden Alltagssituationen der Protagonistin grotesk dargestellt, wodurch gesellschaftliche Widersprüche verdeutlicht werden. Oxymora und Antithesen werden gezielt eingesetzt, um Spannungen zwischen unterschiedlichen Rollenbildern und Erwartungen sichtbar zu machen. Die Verwendung von Antanaklasis, also der wiederholten Nutzung eines Wortes in unterschiedlichen Bedeutungen, verstärkt die ironische Wirkung, während Antiklimax-Passagen humorvoll Erwartungen unterlaufen und die Lächerlichkeit bestimmter gesellschaftlicher Normen karikieren. Auf diese Weise wird eine satirische Kritik an Rassismus, Klassendiskriminierung und gender-spezifischen Erwartungen vermittelt, ohne dass die narrative Leichtigkeit verloren geht.
Die Autorin nutzt zudem sprechende Namen und Namenlosigkeit als literarische Strategien. Die Figuren sind teilweise namenlos (vor allem die Familienmitglieder) oder tragen symbolische Namen wie derjenige der Familie „Hell“, was einerseits die universelle Identifikation mit den Figuren erleichtert, andererseits metaphorische Deutungen zulässt. Die Namensgebung reflektiert gesellschaftliche Zuschreibungen und Machtverhältnisse, wodurch die individuelle Identität der Figuren mit kollektiven Erfahrungen verknüpft wird.
Innerhalb der literaturkritischen Rezeption wird der Roman fast überwiegend positiv besprochen, vereinzelt finden sich kritische Stimmen, die Parallelen zu den satirischen Kurzvideos der Autorin ziehen nd dem Roman zwar komisches Potential, aber eine zu wenig vertiefte Auseinandersetzung mit der Thematik unterstellen. Daneben finden sich interessante Beiträge nichtprofessioneller Leserinnen und Leser, insbesondere im Bereich von Lesegemeinschaften im Internet. Dieser Bereich nimmt mittlerweile einen großen Raum in der öffentlichen Literaturrezeption ein und ist gerade im Hinblick auf eine Autorin interessant, die selbst Internetplattformen als Publikationsorte nutzt. In diesem Bereich, zum Beispiel in Buchaccounts auf Instagram, findet in vielen Fällen eine stark identifikatorische Lesart mit dem Roman ihren Ausdruck. 
Didaktische Hinweise und Vernetzung
Didaktische Hinweise
Der Roman von Toxische Pommes ist für eine Behandlung im Deutschunterricht ab der späten Mittelstufe besonders geeignet, da er sowohl gesellschaftlich relevante als auch literarästhetisch ergiebige Aspekte enthält. Im Mittelpunkt stehen, wie gezeigt, Fragen der Migration, Mehrsprachigkeit und kultureller Identität. Durch die Darstellung von Vorurteilen, Stereotypen und den Herausforderungen, denen Kinder und Jugendliche mit Migrationshintergrund begegnen, eröffnet der Text den Schülerinnen und Schülern die Möglichkeit, über eigene Erfahrungen sowie über gesellschaftliche Normen und Rollenbilder nachzudenken. Je nach persönlichem Hintergrund können sie auf diese Weise Identitäts- oder Alteritätserfahrungen machen. 
Die Thematisierung von Migration und Mehrsprachigkeit bietet zugleich die Chance, eigenständige Recherchen durchzuführen und sich mit sprachlicher Vielfalt sowie biografischen Hintergründen auseinanderzusetzen. Auf diese Weise kann die Reflexion über gesellschaftliche Strukturen und die Förderung interkulturellen Verständnisses erfolgen.
Zentral für die Handlung ist die Beziehung zwischen Vater und Tochter, die durch Konflikte, unterschiedliche Erwartungen und Rollenbilder geprägt ist. Die Auseinandersetzung mit Ablösung von den Eltern, der Suche nach eigenen Lebensentwürfen und der Entwicklung individueller Identität ist für die Lernenden besonders nachvollziehbar. Dabei können sie sowohl familiäre Dynamiken als auch eigene Vorstellungen von Rollenmodellen reflektieren.
Literarästhetisch setzt der Roman, wie dargestellt, auf Komik, Ironie und Satire, um gesellschaftliche Missstände und persönliche Konflikte auf humorvolle Weise zu beleuchten. Dies ermöglicht es den Schülerinnen und Schülern, die sprachliche Gestaltung genauer in den Blick zu nehmen und zu analysieren, wie durch diese komische Wirkungen erzeugt werden. Zudem bietet es sich an, über Funktion satirischer Darstellungsformen zu diskutieren, etwa im Hinblick auf die Frage „Was darf Satire?“. Die Nähe zur Autofiktion eröffnet zusätzlich die Möglichkeit, über die subjektive Perspektive der Autorin und die Vermischung von Realität und Fiktion nachzudenken. Bei den genannten Aspekten bietet sich sowohl analytische als auch produktions- und handlungsorientierte Zugänge an (s.u.). 

Vernetzung
Vergleiche bieten sich zu anderen Werken aus dem Bereich der interkulturellen / postmigrantischen Literatur, vgl. dazu den Beitrag zu Fatma Aydemir, „Dschinns“ in der Empfehlungsliste Unter-/Mittelstufe. Ein spannender Bezug besteht auch zu dem Roman „ë“ von Jehona Kicaj (2025), der ebenfalls vor dem Hintergrund einer Flucht aus dem ehemaligen Jugoslawien spielt. Erzählt wird aus der Perspektive einer jungen Frau, die als Kind mit ihrer Familie kurz vor dem Ausbruch des Kosovo-Krieges nach Deutschland flieht. Auch hier spielt die Auseinandersetzung mit Sprache und Mehrsprachigkeit eine große Rolle. Allerdings ist der Ton insgesamt ernster als bei Toxische Pommes, was auch daran liegt, dass traumatische Erfahrungen mit Gewalt und Tod angesichts des Krieges stark im Zentrum stehen. 
Lohnenswert erscheint es auch, Bezüge zu satirischen Beiträgen der Autorin in den sozialen Medien herzustellen, v.a. zu den Thema Migration und Integration.
Vorschläge für die Umsetzung
Vorgestaltung: Überlegungen zum Titel, einschließlich dessen diskriminierender Implikationen, evtl. auch zum auf der ersten Blick rätselhaften Abbildung auf dem Buchcover (ausgestopftes Lamm)
Erarbeitung zentraler Aspekte:
· die Chronologie der im Roman geschilderten Ereignisse rekonstruieren, zum Beispiel in Form einer geeigneten Visualisierung (etwa mithilfe eines Zeitstrahls), dabei zwischen Erzähl- und Handlungschronologie unterscheiden;
·  unterschiedliche Sprechhaltungen der Ich-Erzählerin (z.B. erzählen, informieren kommentieren, bewerten, unterscheiden und in ihrer Funktion für den Roman deuten), dabei auch formale Aspekte (wie; etwa den Einsatz von Fußnoten) berücksichtigen
· Aspekte des biographischen und autofiktionalen Erzählens und der Autofiktionalität untersuchen: Was bedeutet der Begriff ‚Autofiktion‘? Welche Aspekte autofiktionalen Erzählens lassen sich in „Ein schönes Ausländerkind‘ erkennen (und / oder vermuten), dabei auch Interviewaussagen der Autorin zu biographischen Bezügen untersuchen; Mit welchen literarischen Techniken werden biographische Versatzstücke in Literatur ‚verwandelt? 
· Komik, Ironie und Satire im Roman erkennen und auf der Basis passender Textstellen herausarbeiten, mit welchen sprachen Mitteln diese erzeugt werden
· in vergleichenden Betrachtungen intermediale Bezüge zu den Kurzvideos der Autorin untersuchen und dabei thematische und stilistische Gemeinsamkeiten, vor allem im Hinblick auf die satirische Darstellung und Kritik gesellschaftlicher Entwicklungen herausarbeiten 
Transfer: - 
· Aspekte der Rezension: eigene Wertmaßstäbe und Kriterien zur Beurteilung von Literatur entwickeln und auf dieser Basis eine Rezension zu dem Roman von Toxische Pommes verfassen, diese mit veröffentlichen Rezensionen vergleichen und dabei Form und Funktion von Kritiken im Feuilleton und privaten (Internet-)Leseforen berücksichtige
· produktionsorientierter Ansatz zum Thema Autofiktion:  Wie kann ich Teile der eigenen Lebensgeschichte erzählen – und dabei Fakten und Fiktion mischen? Welche literarischen Techniken und Erzählhaltungen lassen sich (in Anlehnung an den Roman) dabei anwenden und welche Wirkungen erzielen? 
Literatur, Textausgaben und mediale Umsetzungen
Literatur (Auswahl)
Verena Sperk: „Was hat uns Österreich gekostet?“ Affektive Artikulation von Klassen-, Geschlechter- und Migrationsverhältnissen in Ein schönes Ausländerkind. In: Feministische Studien 43 (2025), Heft 1, 17-33.
Rezensionen zu „Ein schönes Ausländerkind“:
Hannes Hintermeier: Perfekte Migrantin. In: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 15.04.2024 [nur mit F+-Abo in Gänze abrufbar].
Hannah Hitz: „Toxische Pommes“ bringt die Gefühle von migrantischen Kindern auf den Punkt. In: Neue Zürcher Zeitung, 12.04.2024. 
Nane Pleger: Kein Willkommen. In: ak (analyse & kritik), 18.06.2024. 
Alina Schneider: Zwischen Eurocrem und Thujenhecken. In: fluter, 21.03.2024.
Thomas Studer: Wie man Pointen verpuffen lässt. In: DIE ZEIT, 21.03.2024; [nur mit Z+-Abo in Gänze abrufbar]
Interviews mit der Autorin:
Philip Dulle: Interview: Was ist ein schönes Ausländerkind, Toxische Pommes? In: Profil, 18.03.2024.
TiKTokerin Toxische Pommes: „Mir wird Rassismus gegenüber Östereichern vorgeworfen“. In: Kurier, 27.06.202.
Textausgaben
Toxische Pommes: Ein schönes Ausländerkind. Wien: Paul Zsolnay Verlag, 2024 [Hardcover].
Toxische Pommes: Ein schönes Ausländerkind. München: btb Verlag, 2025 [Taschenbuch].
Vergleichswerk: Jehona Kijac: „ë“. Göttingen: Wallstein Verlag, 2025. 
Schlagworte
Adoleszenz, Außenseitertum, Familie, Flucht, Generationen, Geschlechterrollen, Herkunft, Humor, Identität, Interkulturalität, Kindheit, Mehrsprachigkeit, Migration, Mobbing, Rassismus, Schule
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